
Ruhmloser Abgesang auf den
Steinkohlebergbau

Gedacht ist an Projekte für „erneuerbare Energien“, an „Windkraftanlagen auf
Halden“, „Solarparks auf Brachflächen“, die Wärmegewinnung aus Grubenwasser.
Doch dies ist ein Wunschtraum, der gnadenlos an den natürlichen
Randbedingungen scheitern wird. Musste der Bergbau sterben, damit die
Illusion von „Klimaschutz“ leben kann? Die RAG begnügt sich mit dem Satz: „Ob
dies aber auf lange Sicht klug ist, bleibt fraglich“.

Erdgeschichte, das Karbonzeitalter und die
Kreidezeit
Die Steinkohle ist das „Kapital“, dass die Natur in ihrem ewigen Wandel im
Ruhrgebiet deponiert hat. Zusätzlich konnte an tektonischen Störungen Magma
aufsteigen, wodurch Eisenerzlagerstätten entstanden. Im „Karbonzeitalter“ vor
360 bis 300 Millionen Jahren wurden im Wechsel von Sumpflandschaften und
Überflutungen des Meeres zahlreiche Schichten abgelagert. Unter Druck
entstanden durch Inkohlung die Kohleflöze. Sieben Meter dicke Torfschichten
wurden zu 0,60 Meter dicken Steinkohlenflözen verdichtet. In der Kreidezeit
von 135 bis 65 Millionen Jahren überdeckte ein tropischer Ozean das
Ruhrgebiet und überdeckte alles mit einer mächtigen Mergelschicht. Durch
Absenkung neigten sich die Flöze um 6 Grad nach Norden hin. Auch die Wechsel
von Eis- und Warmzeiten formten an der Topographie mit wobei die Ruhr das
Schmelzwasser nach Westen abführte. Die Steinkohle entdeckte man im
Mittelalter. Man dachte, es wären „brennende Steine“. Oblag das „freie
Kohlegraben“ zunächst den Bauern, so wurde dies unter Karl dem Großen zu
untersagen versucht. Die Kohle wurde als „Bodenschatz“ und „Naturalabgabe“
unter das Eigentum der Herrschenden gestellt.

Anfänge des Bergbaus und Frühphase der
Industrialisierung
Die Vorphase der Industrialisierung ging von der Jülich-Clevischen
Bergordnung vom 24. April 1542 aus. Am 13. Juli 1753 erhielt der Kölner
Erzbischof die Erlaubnis, am Sterkrader Bach einen Hochofen mit Hammerwerk zu
errichten. Damit beginnt die Geschichte der Eisen- und Stahlindustrie im
Ruhrgebiet. Den staatlichen Dirigismus im Steinkohlenbergbau führte Friedrich
II. am 29. April 1766 ein. 1784 wurde Karl Freiherr von und zum Stein
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Direktor des Bergamtes Wetter an der Ruhr. 1787 wurde ein Schiebeweg mit
eisernen Schienen gebaut, wodurch die erste „Eisenbahnstrecke“ in Deutschland
entstand, indem die Pferde durch Dampfzüge ausgetauscht wurden. 1802 wurde
die erste Dampfmaschine importiert. Die Dynamik war ungeheuer. 1825 begann
man mit dem Bau einer Eisenbahnlinie von Köln nach Minden und 1847 fuhr der
erste Dampfzug durch das Ruhrgebiet. 1811 errichtete Friedrich Krupp in Essen
eine „Krupp Gussstahlfabrik“. Ab 1819 werden Dampfmaschinen gebaut und die
Stahlherstellung beginnt 1826. 1850 entsteht der erste Malakoff-Turm und 1854
wird der erste Kokshochofen errichtet. Die 1. Phase der Industrialisierung
dauert von 1835 bis 1873. Die Ruhr war die Transportader. Der Kohleumschlag
betrug 1830 etwa 275 000 Tonnen, 1849 circa 514 000 Tonnen und 1860 rund 868
000 Tonnen, um dann rapide abzufallen auf nur 10 000 Tonnen 1884 und 3 000
Tonnen 1889. Die Eisenbahn war bequemer!

Beschäftigungswunder und demographischer Wandel
Die Bevölkerung stieg in dieser Zeit gewaltig. Zahlreiche Dörfer erhielten
Stadtrecht: Mülheim am 4. 9. 1846, Dortmund am 10. 4. 1874, Oberhausen am 10.
9. 1874. Um 1900 gab es 170 Zechen mit 228 000 Beschäftigten. Sie förderten
60,1 Millionen (Mio) Tonnen Steinkohle. Mit dem Ruhrstatut vom 28. 4. 1948
wurde die Kohle- und Stahlproduktion der Internationalen Ruhrbehörde
unterstellt, bevor am 23. 7. 1952 die Europäische Gemeinschaft für Kohle und
Stahl begründet wurde. 1950 arbeiteten in 143 Zechen 433 359 Beschäftigte und
förderten 103 Mio Tonnen Steinkohle. Das Maximum wurde 1956 erreicht mit 494
000 „Kumpeln“ und 124,6 Mio Tonnen Steinkohle. Ab 1958 begann das
„Zechensterben“ durch den Import billiger Kohle aus den USA wie die
Überschwemmung durch billiges Heizöl. Am 31. Oktober 1964 wurden 31
Großzechen mit 64 000 Kumpeln und einer Jahresförderung von 26,5 Mio Tonnen
zur Stilllegung angemeldet. Auf der Zeche Monopol wurde 1977 eine Teufe von
1415 Meter erreicht. Von 1974 bis 1977 ging die Rohstahlerzeugung von 32,2
auf 21,5 Mio Tonnen zurück. 200 000 Arbeitsplätze gingen verloren. 1990 gab
es noch 19 Zechen mit 101 000 Arbeitern und einer Förderung von 54 Mio Tonnen
Steinkohle. 2004 gab es noch 4 Bergwerke und Ende 2018 wird das letzte
geschlossen. Das „Ruhrgebiet“ wird es in seiner klassischen Prägung nicht
mehr geben, ohne dass auf Steinkohle verzichtet werden kann. 2005 wurden 42 %
heimisch erzeugt, 2010 noch 23 % 2015 noch 11 % und ab 2019 werden es 0 %
sein. Dafür steigt der Import von 58 über 77, dann 89 auf 100 %. Die
Gesamtmenge an Steinkohle wird ziemlich konstant etwas unter 60 Mio t SKE
liegen! Die Importkohle wird also die wichtige „Brückenfunktion der
Ausgleichs- und Reservekapazität für den fluktuierenden Wind- und Solarstrom
ausüben“. Glaubt die Politik, dieser Etikettenschwindel würde nicht
auffallen?

Von der postindustriellen über die dekarbonisierte
in eine postfaktische Ära?
Wie also wird die Zukunft aussehen? Um diese zu „meistern“ hat man 2010 das
Projekt „Innovation City Ruhr“ ins Leben gerufen. Es wird wie folgt
beschrieben: „Das Ziel dieses ehrgeizigen Projekts lautet, am Beispiel einer
typischen Ruhrgebietskommune einen klimagerechten Stadtumbau mit Halbierung



der CO2-Emissionen bis zum Jahr 2020 bei gleichzeitiger Sicherung des
Industriestandorts und spürbarer Verbesserung der Lebensqualität zu
demonstrieren.“ Modellkommune ist die Stadt Bottrop. Bottrop soll ein
Musterbeispiel sein für eine „Energiewende von unten“. Um die CO2-Emissionen
um 38 Prozent zu senken, hat man rund 290 Mio € investiert. Doch dies ist nur
eine fiese Milchmädchenrechnung, indem man nur die Emissionen durch die
„heimische Kohle“ reduziert, aber die Emissionen durch die importierte Kohle
„untern Teppich“ kehrt. Wenn man dann noch die Gewinnung von Erdöl und Erdgas
einstellt, ist Deutschland rechnerisch Null-Emittent an CO2 und damit
„Vorreiter“ in Sachen „Klimaschutz“. Man mag sich nach außen brüsten, das
„Pariser Abkommen“ zur Einhaltung des Zwei-Grad-Zieles erfüllt zu haben, aber
auf wen macht dieser Selbstbetrug Eindruck? Auf das Wetter mit absoluter
Sicherheit nicht und damit auch nicht auf dessen „Abfallprodukt“, das Klima.
Mag auch der „Leitzielcharakter der Klimaziele“ zwecks Erreichung der
globalen „Klimaneutralität“ in der zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts
rechnerisch auf dem Papier erfüllt werden, die Wetterrealitäten werden sich
davon nicht beeindrucken und beeinflussen lassen.

Mag auch das „Ruhrgebiet“ als „Industrieregion“ ob der weltweit freien Märkte
mit ihren ökonomischen Regeln auch nicht zu retten gewesen sein, doch zur
„Stabilisierung“ einer nicht existenten „Globaltemperatur“ als „Leitziel“
eines nicht existenten „Globalklimas“ die gesamte „Industrie“ dekarbonisieren
zu wollen, ist an Wahnsinn nicht zu überbieten. Ohne Wasserstoff, Sauerstoff
und Kohlenstoff ist organisches Leben nicht möglich. Dies gilt primär für die
grünen Pflanzen als „Primärproduzenten“, die Nahrung für Tier und Mensch als
Konsumenten produzieren.

Die Erde war nie ein Wetterparadies und wird auch nie eines sein! Ein
„Klimaparadies“ mit der postfaktischen Wunschvorstellung von „globaler
Klimagerechtigkeit“ ist ein unrealistischer Traum von Ideologen, die in ihrer
theoretischen Modellbesessenheit die Realität völlig aus dem Blick verloren
haben.

 


